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Pflege – leicht?  

Wie immer ist es eine Frage der Be-
trachtung, ob man etwas leicht oder 
schwer findet. Ist pflegen schwer 
oder leicht, ist das Glas halb voll 
oder halb leer? 

Bei einem Unterhemd bei-
spielsweise ist die Pflege kein Pro-
blem. Man gibt es in die Waschma-
schine, stellt die Temperatur ein, 
fügt Waschmittel hinzu und stellt 
an. Und das immer wieder gleich. 
Leicht, oder?

Bei der Pflege von Menschen 
ist die Sache etwas anders gelagert. 
Jede Situation ist individuell und 
hat ihre eigene Herausforderung. 

EdiToriAl

Menschen sind keine Objekte und 
können nicht einfach in die Wasch-
maschine gesteckt werden. 

Fakt ist, dass die Rahmenbedin- 
gungen, in denen Pflege stattfindet 
nicht immer leicht sind. Leichter wäre 
es, wenn alle – insbesondere die
Politik – mitspielen würden. Denn 
Leben mit Pflegebedürftigkeit ist 
schwer. Mit entsprechenden Unter-
stützungsmaßnahmen kann es aber 
auch leicht sein. 

Pflege ist eigentlich ein leichtes 
Thema, weil es eine erfüllende Auf- 
gabe ist, für Menschen da zu sein. 
Ein schweres jedoch, wenn man mit 

Bürokratie und anderen Hürden zu 
kämpfen hat. 

Ein leichtes Thema, wenn man 
Selbständigkeit erhalten kann. Ein 
schweres, wenn man Autonomie 
aufgeben muss und zunehmend auf 
Hilfe angewiesen ist. 

Machen Sie sich selbst ein Bild 
von leicht oder schwer…

Wir wünschen Ihnen eine ab-
wechslungsreiche Lektüre und einen 
guten Start nach der Sommerpause.

GU  
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Ambulant vor stationär, neue Wohn-
formen im Alter, teilhabeorientierte 
Infrastruktur – das Bemühen mit 
Schlagworten die Zukunft der Pflege 
zu beschreiben ist groß. Gesellschaft- 
licher Anspruch und politische Leit-
ziele bestimmen diese Diskussion. 
Wohlfeine Broschüren und umfäng-
liche Begründungen zu neuen Geset- 
zen mit wortreichen Namen definie- 
ren das Programm. Wer und wie es 
bezahlt werden soll, sagt keiner. Der 
Staat steht unter dem Diktat der Haus- 
haltskonsolidierung und die Kassen 
haben die Beitragsstabilität im Auge. 
Milliarden an Investitionen sind not-
wendig, um den Forderungen zur 
Steigerung der Wohnqualität in den 
stationären Einrichtungen gerecht zu 
werden. Die ambulante Pflege ist 
chronisch unterfinanziert und läuft 
Gefahr, ihrem Versorgungsauftrag 
nicht mehr gerecht zu werden. Was ist 
los in der Pflege? Das Wetteifern um-
die besten Modelle hat eine erfreuli- 
che, ja zwingend notwendige Diskus- 
sion in Gang gesetzt. Aber jetzt müs-
sen den Worten auch Taten folgen.
 In Leverkusen werden 1100 Pa- 
tienten von rund 175 Mitarbeitenden 
der Pflegedienste von Caritas und Co. 
zu Hause versorgt. Nun müsste man 
meinen, dass dieses von allen Betei-
ligten im Sinne des Leitgedankens 
„Ambulant vor Stationär“ adäquat 
gefördert wird. Die Kassen aber blo- 
cken und verweigern sich, die Politik 
verweist auf die gemeinsame Selbst- 
verwaltung zwischen Anbietern und 
Kassen. Dies mit der Folge, dass jede 
Verhandlung vor der Schiedsstelle 
endet. Auf das massive Problem,  ange-
messene Rahmenbedingungen für 
die ambulante Pflege zu schaffen, ha- 
ben die Wohlfahrtsverbände in einer
landesweiten Aktion in der letzten
Aprilwoche hingewiesen. Ein äußerst 

positives mediales Echo begleitete 
die Kampagne. Zu Recht. Jeder kann 
davon ausgehen, dass Pflegekräfte  
Anspruch auf eine auskömmliche, ta-
rifgebundene Entlohnung haben, dies 
ist aber nicht vereinbar mit der Kür-
zung der Kassenvergütungen um
0,55% zum 01.01. dieses Jahres.
Ebenso erwartet jeder, dass die Pfle-
gekräfte sich Zeit nehmen für ihre 
Patienten. Jede vierte Stunde geht 
aber dem Pflegebedürftigen für ge- 
forderte Verwaltungs- und Dokumen-
tationstätigkeiten verloren. Der einst
hoch geachtete Beruf der Pflege ver-
liert durch die mangelnde Autono-
mie, Arbeitsverdichtung und eine 
Zunahme von pflegefernen Tätigkei-
ten zunehmend an Attraktivität.

Chronische Unterfinanzierung der 
Pflege zu Hause

Die Leverkusener Pflegedienste haben 
im Rahmen der Aktionswoche der 
Wohlfahrtsverbände das Gespräch mit
den örtlichen Kassen gesucht. Hier-
bei stand die Annahme im Vorder-
grund, dass das Anliegen, eine gute, 
umfängliche Versorgung der Bevölke- 
rung sicherzustellen, verbinden müss-
te. Weit gefehlt! Nur eine Kasse melde-
te sich auf die Einladung zurück. Ei- 
ne weitere hingegen äußerte lediglich 
Bedenken gegen befürchtete Aktio- 
nen vor ihrer Geschäftsstelle durch 
Mitarbeitende der Pflege. Inhaltliche
Auseinandersetzung – Fehlanzeige!
Obwohl mannigfach Patienten auf 
Grund der schwierigen Situation ab- 
gewiesen werden müssen, entziehen 
sich die Kassen ihrer Verantwortung 
in der Gewissheit: das Selbstverständ-
nis  der  Wohlfahrtsverbände wird es 
schon richten! Die Forderungen der 
freien Wohlfahrtspflege an die Kran-
kenkassen bleiben bestehen:

➞ Angemessene Vergütung der Lei-
 stungen der ambulanten Pflege,  
 besonders im Bereich der Kran- 
 kenversicherung für medizinische 
 Behandlungspflege. Um 20% ge- 
 stiegene Kosten stehen einer Ver-
 gütungserhöhung von 7% gegen-
 über. Wir fordern eine Anhebung 
 der Vergütung um 13%.

➞ Abbau von Bürokratie und Doku-
 mentationswahn in der Pflege- 
 dokumentation und den Leis- 
 tungsnachweisen.

➞ Von der Politik erwarten wir eine 
 deutliche parteiübergreifende Soli- 
 darisierung mit unserer Initiative
 zur Verbesserung der Rahmenbe- 
 dingungen in der ambulanten Pfle- 
 ge und die Unterstützung unserer
  Forderung, endlich die desaströ- 
 se Blockadehaltung der Kranken- 
 kassen in den Vergütungsverhand-
 lungen zu beenden. 

Sind die Erwartungen zu finanzie-
ren?
 
Mit dem „Gesetz zur Entwicklung 
und Stärkung einer demographiefes- 
ten, teilhabeorientierten, …“ kurz  GEPA
NRW, werden das Landespflegege-
setz und das Wohn- und Teilhabege-
setz reformiert und zusammengefasst.
Dieses bereits für das vergangene 
Jahr angekündigte Gesetz beschreibt 
unter anderem die Anforderungen an 
die Wohnqualität der stationären Ein-
richtungen, die bis zum Jahr 2018 
umzusetzen sind. Die Größe der Ein- 
richtungen, das Verhältnis von Ein-
zel- und Doppelzimmer und die Aus- 
stattung werden detailliert vorgege-
ben. Eine Milliardeninvestition für 
die Träger, die gestemmt werden
muss. Leider klaffen auch hier 

ANSPruCH uNd WirkliCHkEiT PoliTiSCHEN HANdElNS

Lasst den worten taten folgen
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wandel der Pflege in den letzten 
Jahren

Anspruch und Wirklichkeit weit aus-
einander. Zum einen stehen den  
neuen Investitionen noch erhebliche 
Belastungen aus früheren Baumaß- 
nahmen gegenüber. Zum anderen 
laufen die örtlichen Träger der Sozial- 
hilfe Sturm in Erwartung einer nicht 
zu meisternden Kostenlawine bei den 
durch die erforderliche Neuberech-
nung des Pflegesatzes immens stei-
genden Aufwendungen. Unfassbar die 
angedachte Lösung: Das Gesetz mit 
den formulierten Ansprüchen wird 
verabschiedet, die Erarbeitung der 
Verordnungen zur Regulierung der 
Finanzierung wird ausgesetzt. Wie 
ernst nimmt die Politik ihre selbst for- 
mulierten Ansprüche? Darüber hi- 
naus gibt es weitere Ungereimthei-
ten: Das Pflegeneuausrichtungsgesetz 
als wiederholtes Reförmchen der Pfle- 
geversicherung, die ausstehende Neu- 
definition des Pflegebedürftigkeits-
begriffs mit der Anerkennung der 
Demenz als pflegerelevante persön-
liche Einschränkung oder eine wirk-
liche Anpassung des Pflegegeldes an 
den Bedarf. Alles was Geld kostet wird 
zwar mit vielen Worten, aber halb- 
herzig angegangen. Obwohl es doch 
jedem klar sein muss: Eine alternde 
Gesellschaft kostet Geld. Die Frage 
ist nur: Was sind uns die Alten wert?

Wolfgang Klein

Caritasdirektor

von Diakonin Prof. Dr. Doris Tacke

Lehrstuhl Pflegewissenschaft

Fachhochschule der Diakonie

www.fh-diakonie.de

doris.tacke@fhdd.de 

In der Vorbereitung eines Kurzar-
tikels zum Thema „Wandel in der 
Pflege“ für die WIR-Zeitung, erinne-
re ich mich an Interviews mit Pfle-
genden aus verschiedenen Genera-
tionen, die wir kürzlich anlässlich 
des Jubiläums „100 Jahre Pflege im 
Krankenhaus Gilead“ (Bethel) führ-
ten. Wir befragten zahlreiche Pfle-
gende in einem Altersspektrum von 
Anfang 20 bis zu 85 Jahren, von der 
Diakonisse, die 1951 ihr Examen ab-
solvierte bis hin zur Berufsanfänge-
rin, die ihre Ausbildung zur Gesund-
heits- und Krankenpflegerin 2012 
abschloss. Was sind die Ergebnisse? 
Was hat sich verändert in diesen Jah-
ren? Wo stehen wir aktuell?

Immer weniger junge Men-
schen interessieren sich heute für 
den Pflegeberuf. Die Medien führen 
uns ein Bild von überlasteten und 
schlecht bezahlten Pflegenden vor 
Augen. „Die Rahmenbedingungen 
sind in den letzten Jahren deutlich 
schlechter geworden“, so geben es 
Mitarbeitende in allen Arbeitsberei-
chen der Pflege an. Was macht die-
ses „schlechter“ aus? Vor 50 Jahren 
haben Pflegende deutlich mehr als 
38,5 Stunden pro Woche gearbei- 
tet. Die 85-jährige Diakonisse berich-
tete, sie habe jahrelang auf ihrer 
Station gelebt – ihr Schlafraum sei 
neben der Küche gewesen-, um ih-
rer Aufgabe als pflegerische Leitung 
nachzukommen. Das ist lange her 
und heute nicht mehr denkbar – 
und das ist gut so. Dennoch waren 
die Schwestern damals zufrieden, so 
geht es aus den Interviews hervor. 
Sie handelten weitgehend autonom, 
genossen hohe Wertschätzung und 
Anerkennung. 

Über die Belastung durch 
Schicht- und Wochenenddienst hin-
aus sind die Arbeitszeiten heute in-
soweit  geregelt, dass Familienleben, 
Freizeit und Erholung neben einer 
Vollzeitstelle im Pflegebereich ih-
ren Raum haben. Dennoch sprechen 
Berufsangehörige in allen Sektoren 
von Zeitmangel und Überforderung. 
Viele sind vom sogenannten Burn-

schwerPunkt
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out bedroht. Was sind die Ursachen?
Wir leben im Zeitalter der Öko-

nomisierung. Altenhilfeeinrichtun-
gen, Krankenhäuser, ambulante Pfle-
gedienste müssen „sich rechnen“. 
Diese Maxime dominiert  alle Berei-
che und passt doch so gar nicht zu 
den Motiven junger Menschen, die 
sich für den Pflegeberuf entscheiden, 
das gilt damals wie heute. „Caring“ 
kann mit Sorge übersetzt werden 
und bedeutet: für den zu pflegenden 
Menschen da sein, die Patientin in 
der Krise begleiten, den Bewohner 
mit Demenz dabei unterstützen, dass 
er sich sicher fühlt und orientieren 
kann. Sich einem Anderen zuzuwen- 
den und ihn zu trösten, einen Men-
schen beim Sterben zu begleiten und 
Angehörigen beizustehen „zählen“ 
im Zeitalter der Ökonomisierung 
nicht. Diesem Handeln wird keine 
Zeit eingeräumt und damit kein 
Wert beigemessen (keine pflegerele-
vante Nebendiagnose in der DRG Be-
rechnung). Darüber hinaus binden 
die Anforderungen an Dokumenta-
tion die Ressourcen der Pflegenden. 
Sie dienen überwiegend dazu, den 
Anforderungen  überwachender In-
stitutionen Rechnung zu tragen. Im 
Rahmen der Vergabe von Pflegeno-
ten in der stationären und ambulan-
ten Pflege wird überprüft, ob die ver- 
einbarten Leistungen von den Pfle-
genden auch erbracht werden. Gut 

ausgebildete Pflegende fühlen sich
durch diese allgegenwärtige Überwa-
chung nach Kriterien, die vielfach 
nicht ihrem Pflegeverständnis ent- 
sprechen, in ihrem professionellen 
Handeln und in ihrer Autonomie 
eingeschränkt. Ihre Professionalität 
wird in Frage gestellt. Dieses Miss-
trauen, das Pflegenden tagtäglich vor 
Augen ist, führt vielfach zur Erschöp-
fung und Burnout. „Die Kontrollme- 
chanismen des MDK (Medizinischer 
Dienst der Krankenkassen, Anm. der 
Red.) und der GKV (Gesetzliche 
Krankenversicherung, Anm. der Red.) 
kommen weder den Pflegenden noch 
dem Bewohner zugute“, kritisierte 
auch jüngst Barbara Steffens, die 
Ministerin für Gesundheit, Emanzi- 
pation, Pflege und Alter NRW in 
einem Vortrag an der FH der Diako- 
nie. Vielmehr sollen Pflegende durch 
akademische Bildung in ihrer Profes- 
sionalität gestärkt werden. Sie müs- 
sen lernen, die heute vorliegenden 
gesicherten Erkenntnisse im Hin- 
blick auf ihre Klientel zu bewerten 
und diese in ihre Praxis einzuführen, 
denn jeder Mensch hat das Recht, 
nach dem aktuellen Wissensstand be- 
treut zu werden – auch in der Pflege. 
Der Wissenschaftsrat und die Bund- 
Länder-Arbeitsgruppe (beide 2012) 
empfehlen dazu 10-20% akademisch 
qualifizierte Pflegende für die Pfle-
gepraxis, die diese Prozesse fördern. 

Weniger Kontrollen, sondern 
mehr Investition in (akademische) 
Bildung  bringt die Pflege in Deutsch- 
land voran und trägt zu deren At-
traktivität bei. Junge Auszubilden-
den oder Studierende sollen sich 
auf diese Aufgabe freuen und Er-
fahrene wieder stolz darauf sein, in 
einem derart vielseitigen und hoch 
anspruchsvollen Beruf zu arbeiten.    



6   wir  caritas leverkusen 2 /13

schwerPunkt

Frau  Martha N. ist 78 Jahre alt und 
gerade als akuter Notfall im Kranken- 
haus aufgenommen worden. Sie ist 
sehr aufgeregt. Bisher war sie so weit 
gesund, ihr Blutdruck ist gut einge- 
stellt, sie ist jeden Tag im Stadtteil 
zu Fuß oder mit dem Fahrrad unter-
wegs. Heute Nacht ist ihr plötzlich 
schwindlig geworden, sie ist gestürzt, 
als sie zur Toilette gehen wollte. Erst 
am Morgen wurde sie entdeckt und 
ins Krankenhaus gebracht. Die gan-
ze Nacht lag sie auf dem kalten Bade-
zimmerboden. Sie hat Glück – nichts 
ist gebrochen – aber sie ist sehr ver-
ängstigt. Warum ist dies überhaupt 
passiert und was bedeutet das für 
ihre weitere alltägliche Lebensgestal- 
tung? Der Arzt sagt ihr, sie habe ei- 
nen Flüssigkeitsmangel und zu we-
nig eiweiß- und vitaminhaltige Kost 
gegessen. Kann das die Ursache sein? 
Sollte sie besser auf einige Aktivitä-
ten in Zukunft verzichten? Sie hat 
Angst vor den kommenden Nächten. 
Was ist, wenn sie wieder stürzt?

Frau N.s Sturzerfahrung ist einer 
der häufigsten Gründe, warum eine 
Pflegebedürftigkeit eintritt. Die ge-
wohnte Ernährungs- und Flüssig-
keitszufuhr reicht zu bestimmten 
Jahreszeiten nicht aus. Die Gedan-
ken, zu trinken ohne Durst zu haben 
oder vitamin- und eiweißreich zu ko- 
chen, wenn der Appetit auf warmes 
Essen und/oder die Lust am Kochen 
für eine einzelne Person rapide 

nachlassen, sind auch jüngeren Men-
schen fremd. Bei älteren Menschen 
kann dieses Verhalten schnell in eine 
gesundheitliche Krise mit stark er-
höhtem Sturzrisiko, akuten Konzen- 
trationsstörungen und zur vorüber-
gehenden Pflegebedürftigkeit durch 
Sturzverletzungen führen. Viele lieb- 
gewonnene Essgwohnheiten werden 
im zunehmenden Alter eingestellt, 
weil die Zubereitung oder der Ein-
kauf dafür zu kräftezehrend sind. 

Moderne Menüservices können 
hier Abhilfe schaffen. Das frische Es-
sen wird warm oder tiefgefroren nach 
Hause geliefert, bei der Warmanlie-
ferung wird sogar beim Öffnen des 
Essens geholfen oder ein Getränk 
in die Nähe gerückt, ebenso werden 
sonst aufwendig zuzubereitende di-
ätetisch notwendige Grundlagen ab-
gesichert, z. B. Diabetikerkost, hoch- 
kalorische Mahlzeiten, oder für Men- 
schen mit besonderen Ernährungs-
bedürfnissen, z. B. bei Schluckstörun- 
gen. Wenn das Trinken in größeren 
Mengen schwer fällt, kann auch zu 
„Tricks“ gegriffen werden: Wie aus Saft 
selbst Wassereis am Stiel herstellen 
oder safthaltiges Obst essen, z. B. fri- 
sche Ananas, Melone oder Kirschen. 
Wichtig ist auch weiter, trotz Angst 
vor Stürzen: mobil bleiben, sich viel 
bewegen und sich nicht durch die 
Unsicherheit in seinen täglichen Un- 
ternehmungen einschränken lassen. 
Zur Sicherheit kann ein mobiles Not- 

EiN BEiSPiEl

wie kann Pflegebedürftigkeit entstehen?

rufgerät angeschafft werden, das bei 
einem Sturz per GPS-Ortung den Ge-
stürzten erfasst und dann über eine 
Hausnotrufzentrale Hilfe schickt. 
Auch für zu Hause gibt es zuverlässi-
ge Geräte, die sowohl auf Hilferufaus- 
lösung durch den Gestürzten, als auch 
z. B. bei Epileptikern selbst auslösende 
Fallmesser in der Sturzsituation oder 
im medizinischen Notfall über eine 
Hausnotrufzentrale Hilfe schicken. 

Der Caritasverband Leverkusen 
bietet in seinen Ambulanten Dien-
sten diesen Hausnotruf an, auch der á 
la carte Mahlzeitendienst gibt mit sei-
ner reichhaltigen Auswahl an senio- 
rengerechten Menues eine gute Un-
terstützung für das selbständige Le-
ben in den eigenen vier Wänden.  

Neben umfangreichen ambu-
lanten Pflegedienstleistungen ist au-
ßerdem Begegnung und Freizeitge-
staltung im Programm. Seit einiger 
Zeit steht ein Fahrdienst zur Verfü-
gung, der nicht mehr ganz so mobi-
len Menschen die Möglichkeit bietet, 
an diesen Angeboten teilzuhaben.

Caritasverband Leverkusen e.V.

Kirsten Schmidt-Kötting

Leitung Ambulante Pflege
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BEruf uNd PflEGE – EiNE HErAuSfordEruNG – EiN WiCHTiGES THEmA

Zur richtigen Zeit am richtigen ort

Pflegender Angehöriger zu sein ist 
an sich schon belastend. Wenn dann 
noch die Angst vor dem Jobverlust 
hinzukommt, weil der Arbeitgeber 
kein Verständnis für die häusliche Si- 
tuation aufbringt, kann es schnell da- 
zu kommen, dass die Kräfte schwin- 
den. Die Zerrissenheit zwischen den 
unterschiedlichen Verpflichtungen 
zehrt an ihnen. Die Doppelbelastung 
führt an die Grenze des Möglichen. 

Der Caritasverband hat sich die 
Unterstützung bei der Wahrnehmung 
familialer Verantwortung als ein 
Grundanliegen auf die Fahne geschrie- 
ben. Und das heißt nicht nur die zu 
unterstützen, die ihre Kinder zu be-
treuen haben, sondern auch diejeni-
gen, die Pflegeaufgaben in der Familie 
übernehmen. Belastungen durch die 
Pflege sind ein Thema, das in glei- 
cher Weise gesellschaftsfähig werden
muss, wie die Betreuung von Kindern. 
  Rahmenbedingungen zu schaf-
fen, in denen pflegende Angehörige 
die Pflege meistern, gleichzeitig an 
ihrem Arbeitsplatz verbleiben und 
damit ihre Existenz sichern können, 
ist erklärtes Ziel.

Hier entsteht eine Win-Win-Si- 
tuation: Mitarbeitende erfahren Ent-
lastung, Fehlzeiten reduzieren sich, 
und die Attraktivität des Arbeitge-
bers Caritas erhöht sich, was wiede-
rum zur Folge hat, dass Mitarbeiten-
de länger und lieber bleiben.

Pflegezeitgesetz ernst genommen

Der Gesetzgeber hat im Pflegezeitge-
setz einzelne Maßnahmen, wie z.B. 
die Freistellung bei kurzfristiger 
Krankheit eines zu pflegenden An-
gehörigen oder auch die längerfristi-
ge Freistellung oder vorübergehende 
Arbeitszeitreduzierung vorgesehen. 
Sie wird bei uns in der Praxis mit 
Leben gefüllt. 

Es wird schnell deutlich, dass 
die Erfordernisse von Fall zu Fall 
unterschiedlich sind und individuell 
passende Arbeitsmodelle gefunden 
werden müssen, in denen sowohl 
private als auch verbandliche Inter-
essen Berücksichtigung finden. 

Zeitliche Schwierigkeiten, den An- 
gehörigen nicht alleine lassen können 
sind nur die eine Seite der Medaille. 
Hinzu kommen Scham, körperliche 
Belastung und das Gefühl der inneren 
Verpflichtung, beispielsweise als Toch- 
ter oder Sohn Pflege übernehmen zu 
müssen. Die Unkenntnis über Krank- 
heitsbild und Unterstützungsmöglich- 
keiten steigert die gefühlte Belastung. 

Fachkompetenz im eigenen Haus

Neben der Umsetzung der gesetzli-
chen Vorgaben zählen gezielte Schu-
lungsangebote zu Hilfsmaßnahmen 
und pflegerelevanten Themen zu Maß- 
nahmen, die der Caritasverband Le-
verkusen für seine Mitarbeitenden 

anbietet. Informationsveranstaltun- 
gen zu organisatorischen, finanziel-
len und rechtlichen Fragen aber auch 
Einzelfallberatung im Rahmen einer 
monatlichen Sprechstunde bei den 
Kolleginnen der Ambulanten Dienste 
finden seit dem laufenden Jahr statt. 
Die bevorzugte Aufnahme in die 
stationären Einrichtungen oder die 
Versorgung durch die ambulanten 
Dienste ist – bei freien Kapazitäten – 
eine Selbstverständlichkeit.

Oft tritt die Situation, pflegender 
Angehöriger zu sein, sehr plötzlich 
ein und es müssen innerhalb kür-
zester Zeit viele Fragen beantwortet 
und Betreuung organisiert werden. 

Die Erfahrung zeigt, dass pflegen- 
de Angehörige sich erst sehr spät Un- 
terstützung holen, oft aus Unkennt-
nis darüber, welche diesbezüglichen 
Möglichkeiten zur Verfügung stehen. 
Hier stehen unsere Fachabteilungen 
beratend zur Seite und es besteht  
die Möglichkeit, sich freistellen zu  
lassen, um die Pflegeaufgaben zu 
organisieren.

Zentral koordiniert werden die 
Maßnahmen zum Thema Pflege und 
Beruf vom Stab soziale und pädagogi-
sche Dienste. Von hier wird bei Be- 
darf an die einzelnen Fachabteilun-
gen (Personal, ambulante Pflege, sta-
tionäre Einrichtungen) vermittelt. Der
direkte Weg dorthin steht selbstver- 
ständlich auch jedem jederzeit offen. 

GU
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BErüHrENdE liEBE – dAS GlEiCHNiS vom BArmHErziGEN  
SAmAriTEr

Das Gleichnis vom barmherzigen Sa-
mariter kennen viele Menschen. Das 
ist nicht verwunderlich, denn bereits 
den ganz Kleinen im Kindergarten 
wird es erzählt. Vermutlich hat je-
der schon mal die Geschichte gehört, 
aber auch verstanden und gelebt?

Das Gleichnis ist in einen ethi-
schen Diskurs eingebettet. „Was muss 
ich tun (…)“, fragt der Gesetzeslehrer. 
Jesus antwortet ihm mit einer Ge-
genfrage: „Was steht im Gesetz?“ 
Das rechte Tun wird am Maßstab des 
Gesetzes, der Tora ausgerichtet, ganz 
konkret am Doppelgebot der Liebe, 
der Gottes- und Nächstenliebe.

Will etwa das Gleichnis den 
Priester und Levit als Gesetzesbre-
cher, den Samariter als gesetzes-
konform darstellen? Wohl kaum. 
Die Hervorhebung der kultischen 
Funktion der Vorübergehenden deu-
tet in eine andere Richtung. Wie der 
damalige Leser wusste, unterliegt 
ein jüdischer Priester besonderen 
Bestimmungen der Tora. So war es 
einem Priester verboten, eine Lei-
che zu berühren. Wenn der Zustand 
des Überfallenen ausdrücklich als 
„halb tot“ beschrieben wird, könn-
te gerade an eine solche Reinheits-
Vorschrift gedacht worden sein. Je-
sus führt den Priester also innerhalb 
des Gleichnisses in einen Konflikt, 
in dem er das Gebot der Nächsten-
liebe mit dem Gebot der kultischen 
Reinheit abwägen muss. Der Prie-
ster kommt dabei zu dem Schluss, 
sicherheitshalber jeden Kontakt zu 
vermeiden und geht mit entspre-
chendem Abstand vorüber. Doch 
geht es Jesus in der Parabel wirk-
lich um eine Normendiskussion un-
terschiedlicher Toragebote? Lautet 
die entscheidende Frage: jüdische 
Reinheitsgebote gegen christliches 
Nächstenliebesgebot. Bereits die vor-

christliche Zusammenfügung der 
Liebesgebote zum Doppelgebot der 
Liebe verwehrt diese Frontstellung: 
Gottesbeziehung und Menschenbe-
ziehung gehören zusammen und 
dürfen nicht auseinanderdividiert 
werden.

Das Gleichnis führt in eine an-
dere Richtung: Alle beteiligten Per-
sonen kennen die Gebote. Priester 
und Levit sowieso, auch für den Sa-
mariter sind die fünf Bücher Mose 
bindend. Das Gleichnis zeigt kein 
Interesse an der Gebotsdiskussion, 
Gründe für das Nichthelfen werden 
nicht genannt, auch die Erfüllung 
des Liebesgebots spielt offenbar als 
Motivation für die Hilfe keine direk-
te Rolle. Entscheidend ist vielmehr 
das Berührtwerden, die Anteilnah-
me im Innersten, das Mitleiden-
Können.

Der Gesetzeslehrer fragt Jesus 
am Anfang des Gleichnisses: „Wer 
ist denn nun mein Nächster?“, so 
stellt Jesus am Endes des Gleichnis-
ses die Frage in überraschender Wei-
se auf den Kopf: „Wer von diesen 
dreien hat sich als der Nächste des-
sen erwiesen, der von den Räubern 
überfallen wurde?“ 

Ich werde durch mein Mitlei-
den zum Nächsten. Der Hl. Ambro-
sius schreibt schon in einem Kom-
mentar zu diesem Gleichnis „Nicht 
das Blut, sondern das Erbarmen 
schafft den Nächsten.“ Der jüdische 
Philosoph Emanuel Lévinas be-
schreibt es einmal so „Nur wer sich 
anrühren lässt, nur wer den anderen 
in seiner Bedürftigkeit an sich heran-
lässt, wird zu einem handlungsfähi-
gen Menschen, wird zum Nächsten.“

Das ist eine große Herausforde-
rung für Menschen, die in der Pflege 
arbeiten. Die Rückbesinnung auf das 
Gleichnis vom barmherzigen Sama-
riter kann helfen, das Bild der Pflege 
von selbstausbeutenden Tendenzen 
zu befreien. Berührbarkeit und Em-
pathie sind Haltungen einer Pflege 
im christlichen Sinne.

HM
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Seit März dieses Jahres hat der Caritas- 
verband Leverkusen sein Engage- 
ment in der derzeit mit rund 300 Men- 
schen belegten Leverkusener Gemein-
schaftsunterkunft für Flüchtlinge in
der Sandstraße in Opladen verstärkt. 
Gefördert durch den Europäischen 
Flüchtlingsfonds (EFF) setzt sich der 
Fachdienst für Integration und Mig-
ration nun parallel zur breit angeleg-
ten sozialpädagogischen Beratungsar-
beit besonders für die Unterstützung 
von Flüchtlingsfamilien ein.

Flüchtlingskinder und -jugend-
liche haben die Möglichkeit an zwei 
Nachmittagen in der Woche kreative 
Freizeitgestaltung und spielerische 
Sprachförderung zu erfahren. An 
einem weiteren Nachmittag besteht 
das Angebot der Hausaufgabenhilfe 
und intensiven Lernförderung. 

Viele der Kinder sind erst seit 
kurzer Zeit in Deutschland und ha-
ben oft dramatische Erlebnisse hinter 
sich. Die feste Perspektive auf einen 
sicheren Aufenthalt in Leverkusen 
fehlt in den allermeisten Fällen. 
Die Angebote am Nachmittag sol- 
len hier zum Aufbau der persönli-
chen Stabilität beitragen, das Selbst-
vertrauen der Kinder stärken und ih-
nen nicht zuletzt einen Lichtblick in 
den sehr schwierigen Alltag bringen. 
„Wenn man bedenkt, in welcher ext-
rem schwierigen Lebenssituation die 
Flüchtlingskinder stecken – um hier 
nur einen Aspekt zu nennen: die Auf-
enthalte der Familien werden teilwei-
se jeweils nur von Monat zu Monat 
verlängert, das heißt, es fehlt jede Si-
cherheit, jede Gewissheit, ob sie blei-
ben dürfen – dann habe ich den größ-
ten Respekt vor der Leistung dieser 
Kinder, mit ihrer Situation umzuge-
hen“, so Projektkoordinatorin Alek-
sandra Prodanovic. „Es begeistert 
mich immer wieder, wie viel Offen-

heit, Lebendigkeit und Freude die 
Kinder trotz allem zeigen. Ihre Freu-
de ist wirklich ansteckend und mo-
tiviert mich jedes Mal aufs Neue für 
diese Arbeit.“

Das Projekt „Flüchtlingsfamilien 
stärken“ sucht die enge Vernetzung 
zu bürgerschaftlich aktiven Kreisen, 
wie dem Integrationsrat oder dem 
BDKJ, welcher in seiner diesjährigen 
72-Stunden-Aktion Mitte Juni mit 
viel bunter Farbe, gesponserter Tisch-
tennisplatte und einem Grill-Fest zu 
Aufhellung und Freude in der Unter-
kunft sorgte. Sevin (9 Jahre) meint 
hierzu: „Dass wir gegrillt, Tischtennis 
und Fußball gespielt haben, fand ich 
schön. Ich fand es toll, was die gro-
ßen Leute für uns getan haben, uns 
geholfen haben und gezeigt haben, 
wie alles geht. Ich danke allen, dass 
sie das für uns gemacht haben!“

Parallel zu der Arbeit mit den 
Kindern und Jugendlichen erhalten 
Eltern die Möglichkeit, ihre Kennt-
nisse in deutscher Sprache zu inten-
sivieren, sich in der Einzelfallhilfe 
Unterstützung in besonderen Kon-
fliktlagen zu holen, oder einfach im 
offenen Frauencafé geselliges Bei- 
sammensein, Austausch und Rat zu 
genießen.

In Leverkusen leben derzeit rund 
1.300 Menschen mit Flüchtlingshin- 
tergrund und überwiegend zeitlich 
befristeten Aufenthaltsgenehmigun- 
gen. Die Lebenssituation von Flücht- 
lingen ist durch eine Vielzahl struk-
tureller Rahmenbedingungen in be-
sonderer Weise erschwert. Hier sind
unter anderem zu nennen: die (zeit-
weise) Unterbringung in einer Ge-
meinschaftsunterkunft,  geringe  staat- 
liche Unterstützungsleistungen, ein-
geschränkter Zugang zu Integrations- 
angeboten, Weiterbildungsmaßnah-
men und dem Arbeitsmarkt. Hinzu 

flüCHTliNGSfAmiliEN STärkEN 

aktueLLes

Nähere Informationen hierzu erteilt 

Caritasverband Leverkusen e.V.

Fachdienst für Integration und 

Migration

Lioba Engels-Barry

Tel. 0214/ 40 39 4-10

kommt die besondere Schwierigkeit 
der unsicheren Aufenthaltsperspek-
tive, die den Bemühungen der Fami-
lien entgegensteht, ihren Kindern zu 
einem guten Bildungserfolg zu ver-
helfen.

Das kontinuierlich vor Ort vom 
Caritasverband im Auftrag der Kom-
mune vorgehaltene Beratungsange-
bot für Flüchtlinge dient neben der 
Aufklärung zu Fragen des Aufent-
haltsrechtes und des Asylverfahrens 
der Bereitstellung wesentlicher Integ-
rationshilfen. Um den Menschen eine 
schnellstmögliche Alternative zum 
Aufenthalt in der Gemeinschaftsun- 
terkunft zu ermöglichen, konnte im 
Rahmen des Projektes die Arbeit mit 
einem zusätzlichen Angebot der Hil-
festellung zum Auszug in eine Pri-
vatwohnung intensiviert werden.

Für einige der hier beschriebe-
nen Angebote wird noch Unterstüt-
zung durch ehrenamtlich Engagierte, 
dies insbesondere in der Hausaufga-
benhilfe und Auszugsberatung ge-
sucht. 
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aktueLLes

Anlass des Projektes
Die Zahl der Menschen, denen es ma-
teriell und/oder in persönlichen Le-
benslagen nicht gut geht, steigt. Ob 
bei der Vorbereitung zur Erstkom-
munion, im Pfarrbüro  oder beim 
Trauergespräch: überall wird im 
Bereich der Seelsorge die Zunahme 
von Menschen mit Unterstützungs-
bedarf, die möglichst zeit- und orts-
nahe qualifizierte Hilfestellung, Be-
ratung und Information benötigen, 
beobachtet. Parallel ließ sich im Bis-
tum feststellen, dass die Zugangswe-
ge zu den kirchlich caritativen Diens-
ten und Institutionen verbessert 
werden könnten bzw. es in einigen 
ländlichen Regionen an passenden 
Angeboten mangelt. Eine flächende-
ckende Allgemeine Sozialberatung 
gibt es im kirchlichen Bereich nicht 
mehr. Die Entwicklung zu immer 
größeren Gemeindestrukturen stellt 
haupt- und ehrenamtliche Mitarbei-
tende in den Seelsorgebereichen vor 
die Frage, wie das caritative Handeln 
konkretisiert werden kann.

Die Idee der Lotsenpunkte
In den Seelsorgebereichen des Erz-
bistums Köln sollen mittelfristig ein- 
ladende offene Anlaufstellen für die 
Menschen vorhanden sein, die „erste 
Hilfe“ und Begleitung für die Bewäl-
tigung unterschiedlicher Lebensfra-
gen benötigen. Das erfordert fachkun- 
dige haupt- und ehrenamtliche An-
sprechpartner vor Ort. Das Projekt ist
im Erzbistum in enger Kooperation 
mit Caritas und Pastoral angelegt.

Umsetzung in Leverkusen
In Leverkusen nehmen in der Start-
phase des Projektes der Seelsorge-
bereich Leverkusen Süd-Ost und 
die Pfarrei St. Stephanus teil. Der 
Seelsorgebereich Süd-Ost ist geprägt 

loTSENPuNkTE – NEuES ProjEkT voN SEElSorGE uNd CAriTAS 
im ErzBiSTum kölN

von seiner großen Ausdehnung. Er 
umfasst acht Pfarreien mit 21.058 
Katholiken. Dies entspricht ca. 32% 
aller Katholiken des Stadtdekanates 
Leverkusen. Ca. 28% der Gesamtbe-
völkerung Leverkusens leben hier. 
Der Seelsorgebereich besteht aus 
fünf Stadtteilen mit über 1/4 der Ge-
samtfläche Leverkusens. Dabei un- 
terscheiden sich die Siedlungsberei-
che von stark städtischen bis hin zu 
ländlichen, dörflichen Strukturen. 
Wie kein anderer ist dieser Seelsor-
gebereich in Leverkusen von Gegen-
sätzen geprägt. 

Hier sollen die zwei schon vor-
handenen Anlaufstellen, das Famili-
enbüro in Schlebusch und der Mie-

tertreff im Wohnpark Steinbüchel, 
in ihrem Angebot erweitert werden. 

Die Pfarrei St. Stephanus besteht 
aus den drei Stadtteilen Wiesdorf,  
Bürrig und Küppersteg. In ihr leben 
33.883 Menschen, dies entspricht 
etwa 21% der Bevölkerung Lever- 
kusens. Fast ein Drittel der Bevölke- 
rung der drei Stadtteile ist katholisch 
und gehört zur Pfarrei St. Stephanus.

Wiesdorf und Küppersteg sind 
durch Handel und Industrie geprägt 
während sich Bürrig eine dörfliche 
Struktur bewahrt. In Wiesdorf und 
Küppersteg trifft man vielfältige so-
ziale Not an. In diesen beiden Stadt-
teilen liegt die Arbeitslosenquote 
(10-13%) deutlich über dem städ-
tischen Mittel (8,7%), allein Bürrig 
liegt darunter (6,2%). Das Pro-Kopf-
einkommen in den drei Stadtteilen 
liegt leicht unter dem Durchschnitt 
Leverkusens. In der Pfarrei St. Ste-
phanus wird das Kirchencafé der Ci-
tyKirche Leverkusen zur Keimzelle 
des Projektes. Für die Zukunft der 
Standorte gilt, die Beratungskompe-
tenz der ehrenamtlichen Mitarbeiter 
zu verbessern und die Vernetzung 
zu den anderen Sozialberatungs-
möglichkeiten, von Caritas, SKM, 
SKF und katholischer Erziehungs-
beratung  zu stärken. Ebenso sollen 
die Kompetenzen und Möglichkei-
ten zur Vermittlung in den Bereich 
Seelsorge gestärkt werden, so dass 
der Lotsenpunkt umfassende Hilfe 
anbieten kann.

HM
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In der letzten Ausgabe der WIR be-
richteten wir über die Reise einer 
Delegation der katholischen Kirche 
nach Kolumbien, an der auch Caritas-
direktor Wolfgang Klein teilnahm. 
Tief betroffen und schockiert von 
den unhaltbaren sozialen und politi-
schen Umständen in dem südameri-
kanischen Land überlegte man schon 
vor Ort, in welcher Form die Miss-
stände aufgegriffen werden sollten. 
Bei einem Nachtreffen in Freiburg 
verfasste die Gruppe einen offenen 
Brief an den kolumbianischen Bot-
schafter in Berlin, in dem die vor Ort 
erfahrenen Tatsachen von bewaffne- 
ten Konflikten, Vertreibung und Ver- 
elendung einer breiten Bevölkerungs- 
gruppe beschrieben wurden. Der 
Brief endet mit deutlichen Forderun- 
gen zur Herstellung von rechtsstaat-
lichen Rahmenbedingungen, nach 
Schutz- und Hilfsmaßnahmen für 
die Opfer von Vertreibung und Ge-
walt und nach Ächtung von sexu-
eller Gewalt gegenüber Frauen als 
Waffe im Konflikt.

Eine Reaktion auch von den 
deutschen Stellen, denen man das 
Schreiben zukommen ließ, liegt bis 
heute nicht vor.   

Wolfgang Klein

notiert

kolumBiEN

Am 15. August 2008 zog die erste Be-
wohnerin in eine Hausgemeinschaft 
des gerade neu errichteten Wohn-
parks Bürgerbusch ein. In dem Neu-
bau an der Theodor-Gierath-Straße 
fanden sechs Hausgemeinschaften, 
19 seniorengerechte Wohnungen und 
die Begegnungsstätte ihren Platz.  
Die Hausgemeinschaften im Wohn-
park Bürgerbusch bieten Menschen 
mit Pflege- und Unterstützungsbe-
darf einen Lebensraum, in dem sie 
ihrem individuellen Bedarf entspre-
chend versorgt werden. 

Jeder Mensch ist einzigartig und 
bringt seine Lebensgeschichte und 
persönlichen Gewohnheiten mit.

 Mit den eigenen Wünschen 
und Bedürfnissen soll sich jeder im 

füNf jAHrE WoHNPArk BürGErBuSCH

Wohnpark Bürgerbusch gut aufge-
hoben wissen.

Die Begegnungsstätte bietet eine 
breite Palette von Angeboten in den 
Bereichen Bildung, Kultur, Freizeit, 
Kommunikation und Gesundheit an. 

Ob beim Mittagstisch, dem 
Sprachkurs, dem Folkloretanz, dem 
Erzählcafé, der Gymnastik oder dem 
Computerkurs: Sie sind uns herzlich 
willkommen.

Gefeiert wird das fünfjährige Be- 
stehen mit einem Sommerfest am 
14.09.2013 ab 14.00 Uhr.

HM
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die nächste Ausgabe 
erscheint im  
dezember 2013

notiert

Im April haben die Bauarbeiten zur 
neuen Caritas-Tageseinrichtung für 
Kinder Am Steinberg begonnen. Der 
Bau wächst und man kann schon die 
Form des neuen Gebäudes erahnen. 
Ende Dezember dieses Jahres soll die 
Baumaßnahme abgeschlossen sein. 
Neben der reinen Bautätigkeit wach-
sen auch die Zahl der Anmeldungen 
von Kindern und die Einstellung von 

neuen Mitarbeitenden. Ab Februar 2014 bietet die neue Einrichtung Platz für 
120 Kinder im Alter von fünf Monaten bis zum Schuleintritt. Einige Plätze 
sind noch zu vergeben. Die Kinder werden viel Platz in kindgerechten Räumen 
zum Spielen, zum Toben und zum Experimentieren haben. Das Außengelände 
bietet vielfältige Möglichkeiten für Naturerfahrungen.

Die Tageseinrichtung kann in ihrer Arbeit mit dem direkt nebenan liegen-
den Caritasprojekt Frühe Hilfen und dem Nachbarschaftstreff auf ein dichtes 
Netzwerk von Hilfs- und Unterstützungsangeboten zurückgreifen.

NEuE EiNriCHTuNG HAT NoCH EiNiGE PläTzE frEi 
CAriTAS TAGESEiNriCHTuNG für kiNdEr Am STEiNBErG

‚Nur Fliegen ist schöner‘ – ‚Alle reden vom Wetter. Wir nicht.‘ – ‚Es gibt viel 
zu tun. Packen wir's an‘. Diese Slogans kennt jeder. Carolus Horn (1921 – 1992) 
nur die wenigsten. 

Der Werbetexter und -graphiker hat unsterbliche Kampagnen erschaffen. 
Im Alter erkrankte das Genie an Alzheimer und verlor viele Fähigkeiten. Seine 
Schaffenskraft hat er jedoch bis kurz vor seinem Tod behalten. 

In seinen Werken spiegelt sich wieder, wie die Krankheit seine Wahrneh-
mung und Ausdrucksweise verändert hat. 

Vom 09.09. bis 04.10.2013 werden Bilder von Carolus Horn im Rahmen 
einer Ausstellung zum Thema Kunst und Demenz im offenen Bereich der ATS-
Begegnungsstätte im Wohnpark Bürgerbusch ausgestellt. 

Am 24.09.2013 um 19.00 Uhr wird in einem Vortrag das Lebenswerk von 
Carolus Horn vorgestellt.

GU

ATS-Begegnungsstätte im Wohnpark Bürgerbusch

Theodor-Gierath-Straße 4

51381 leverkusen-lützenkirchen

WENN AuS WolkEN SPiEGElEiEr WErdEN
AuSSTElluNG kuNST uNd dEmENz

information und Anmeldung

Caritasverband leverkusen e.v.

fachdienst für kinder, jugendliche und familien

marianne Hasebrink, Tel. 0214/855 42 760


